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Für Logan
Du bist die Zukunft





Was wir zu tun lernen, lernen wir, 
indem wir es tun.
                                        Aristoteles

Uns wen’ge, uns beglücktes Häuflein 
Brüder.
 Wil li am Shakes peare
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Pro log

Als am Ho ri zont die letz ten Feu er strah len der tief ste hen-
den Sonne er glüh ten, dräng ten sich die Kin der um den al-
ten Mann, um den nächs ten Teil der Ge schichte zu hö ren. 
Es schien ihm, als bräch ten ihre eif ri gen Ge sich ter und 
ihre gro ßen, stau nen den Au gen das Licht in das Zim mer 
zu rück. Jetzt, wäh rend sich die Dun kel heit über das Land 
senkte, würde er die Ge schichte wei ter er zäh len, die er an 
ei nem ver reg ne ten Nach mit tag be gon nen hatte.

Das Feuer pras selte im Ka min. Er trank ei nen Schluck 
Wein und suchte in Ge dan ken nach den rich ti gen Wor-
ten.

»Ihr kennt schon den An fang der Ge schichte, von 
Hoyt, dem Zau be rer, und der Hexe weit nach sei ner Zeit. 
Ihr wisst, wie der Vam pir ent stan den ist und wie die Ge-
lehrte und der Ge stalt wand ler von der Welt Ge all durch 
den Tanz platz der Göt ter in das Land Ir land ka men. Ihr 
wisst, wie ein Freund und Bru der ver lo ren ging und wie 
die Krieg erin zu ih nen kam.«

»Sie ha ben sich zu sam men ge schlos sen«, sagte ei nes der 
groß äugi gen Kin der, »um zu kämp fen und alle Wel ten zu 
ret ten.«

»Das ist die Wahr heit, und das ge schah. Diese sechs, die-
ser Kreis aus Mut und Hoff nung, wur den von den Göt-
tern durch ihre Bo tin Mor ri gan be auf tragt, die Ar mee der 
Vam pire, die von der ehr gei zi gen Kö ni gin Li lith an ge führt 
wurde, zu be kämp fen.«

»Sie ha ben die Vam pire in der Schlacht be siegt«, sagte 
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ei nes der klei ne ren Kin der, und der alte Mann wusste, es 
sah sich sel ber als ei nen tap fe ren Krie ger, der das Schwert 
schwang, um das Böse zu ver nich ten.

»Auch das ist die Wahr heit, und das ge schah. In je ner 
Nacht war das Hand fa sting für den Zau be rer und die 
Hexe, und sie ge lob ten ei nan der die Liebe, die sie in je ner 
 schreck li chen Zeit ge fun den hat ten. Und in je ner Nacht 
schlug der Kreis der sechs die Dä mo nen zu rück. Ihr Mut 
stand au ßer Frage. Aber es war nur ein ein zi ger Kampf im 
ers ten Mo nat von den dreien, die ih nen ge währt wor den 
wa ren, um die Wel ten zu ret ten.«

»Wie viele Wel ten gibt es?«
»Man kann sie nicht zäh len«, er wi derte der alte Mann. 

»Ge nauso we nig wie man die Sterne am Him mel zäh len 
kann. Und alle diese Wel ten wa ren be droht. Denn wenn 
diese sechs be siegt wür den, wür den sich alle diese Wel ten 
ver än dern, so wie auch ein ein zel ner Mann in ei nen Dä-
mon ver wan delt wer den kann.«

»Aber was pas sierte dann?«
Er lä chelte, und der Feu er schein warf Schat ten auf sein 

run ze li ges Ge sicht. »Nun, das werde ich euch er zäh len. 
Auch nach je ner Nacht des Kamp fes graute der Mor gen. 
Es war eine sanfte, duns tige Mor gen däm me rung, eine 
Ruhe nach dem Sturm. Der Re gen hatte das Blut von Men-
schen und Dä mo nen weg ge wa schen, aber der Bo den war 
ver brannt, wo die Feu er schwer ter ihn ent zün det hat ten. 
Und doch gurr ten die Tau ben, und der Fluss floss plät-
schernd da hin. Nass vom Re gen schim mer ten Blät ter und 
Blü ten im Mor gen licht.

Ge nau da für«, sagte er zu den Kin dern, »für diese ein-
fa chen und ge wöhn li chen Dinge kämpf ten sie. Denn der 
Mensch braucht den Trost des Ein fa chen ebenso, wie er 
den Ruhm braucht.«
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Er trank noch ei nen Schluck Wein, dann stellte er das 
Glas bei seite. »Sie hat ten sich also zu sam men ge tan, um 
diese Dinge zu er hal ten. Und da sie sich jetzt ge fun den 
hat ten, be gann ihre Reise.«
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1

Clare
Am ers ten Tag des Sep tem bers

Lar kin hum pelte durch das Haus, in dem es still war wie 
im Grab. Die Luft duf tete süß nach den Blu men, mit de-
nen sie am Abend zu vor die Räume für das Hand fa sting 
ge schmückt hat ten.

Das Blut war auf ge wischt wor den; die Waf fen ge säu-
bert. Sie hat ten mit per len dem Wein auf Hoyt und Glenna 
an ge sto ßen und Ku chen ge ges sen. Aber hin ter dem Lä-
cheln lau erte der Schre cken des nächt li chen Kamp fes. Ein 
schlech ter Gast.

Heute woll ten sie sich aus ru hen und wei ter vor be rei ten. 
Es fiel ihm schwer, nicht un ge dul dig zu wer den. Nun, ges-
tern Abend hat ten sie zu min dest ge kämpft, dachte er und 
presste die Hand an sei nen Ober schen kel, der von ei ner 
Pfeil wun de schmerzte. Er konnte sich rüh men, zahl rei che 
Dä mo nen nie der ge streckt zu ha ben.

In der Kü che öff nete er den Kühl schrank und nahm eine 
Fla sche Coke he raus. Er hatte Ge schmack da ran ge fun den 
und zog es mitt ler weile dem Mor gen tee vor.

Stau nend be trach tete er das klug aus ge dachte Ge fäß – 
die Fla sche war so glatt, durch sich tig und fest. Und das, 
was da rin war – es würde ihm feh len, wenn sie wie der 
nach Ge all zu rück kehr ten.

Er musste zu ge ben, dass er sei ner Ku sine Mo ira nicht ge-
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glaubt hatte, als sie von Göt tern und Dä mo nen, von ei nem 
Krieg für die Wel ten ge spro chen hatte. Er war an je nem 
trau ri gen Tag, an dem sie ihre Mut ter be er digt hat ten, nur 
mit ihr ge gan gen, um sie zu be schüt zen. Sie war nicht nur 
eine  Bluts ver wandte, son dern auch eine Freun din und die 
zu künf tige Kö ni gin von Ge all.

Aber je des Wort, das sie, nur we nige Schritte vom Grab 
ih rer Mut ter ent fernt, zu ihm ge spro chen hatte, war die 
reine Wahr heit ge we sen. Sie wa ren zum Tanz platz ge gan-
gen und hat ten sich in die Mitte die ses Krei ses ge stellt. 
Und dann hatte sich al les ver än dert.

Und nicht nur das Wo und das Wann, dachte er, als er 
die Fla sche öff nete und ei nen Schluck trank, son dern ein-
fach al les. Im ei nen Mo ment hatte er in Ge all in der Nach-
mit tags sonne ge stan den, und im nächs ten Au gen blick war 
nur noch Licht, Wind und ein Dröh nen ge we sen.

Und plötz lich herrschte Nacht, und sie be fan den sich in 
Ir land – ei nem Land, das Lar kin im mer für ein Mär chen 
ge hal ten hatte. Er hatte nicht an Mär chen und Mons ter 
ge glaubt und der Ma gie im mer skep tisch ge gen ü ber ge stan-
den, ob wohl er sel ber eine ma gi sche Gabe be saß.

Aber es gab Ma gie, das musste er jetzt ein ge ste hen. Und 
auch Ir land gab es ganz of fen sicht lich, ebenso Mons ter. 
Diese Bes tien hat ten sie an ge grif fen – wa ren mit ih ren ro-
ten Au gen, den schar fen Reiß zäh nen aus der Dun kel heit 
des Wal des über sie her ge fal len. In Ge stalt von Men schen, 
dachte er, aber es wa ren keine Men schen.

Vam pire.
Sie nähr ten sich von den Men schen. Und jetzt hat ten sie 

sich um ihre Kö ni gin ge schart, um sie alle zu ver nichten.
Er war hier, um sie auf zu hal ten, koste es, was es wolle. 

Er war hier im Auf trag der Göt ter, um die Wel ten der Men-
schen zu ret ten.
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Mü ßig kratzte er sich über die hei lende Stelle am Ober-
schen kel. Man konnte wohl kaum von ihm er war ten, dass 
er die Mensch heit mit lee rem Ma gen ret tete.

Er schnitt sich ein gro ßes Stück Ku chen ab und leckte 
sich den Zu cker guss von den Fin gern. Bis jetzt war er mit 
List und Tü cke um Glen nas Koch un ter richt he rum ge kom-
men. Er aß schreck lich gerne, aber das Es sen selbst zu zu be-
rei ten kam für ihn nicht in Frage.

Er war ein gro ßer, schlak si ger Mann mit ei ner di cken, 
blon den Haar mäh ne. Seine gold far be nen Au gen stan den 
ein we nig schräg, wie bei sei ner Ku sine, und blick ten fast 
ge nauso scharf. Sein brei ter, vol ler Mund ver zog sich be-
reit wil lig zum Lä cheln, er war re ak ti ons schnell und um-
gäng lich.

Die, die ihn kann ten, hät ten ge sagt, dass er groß zü gig 
mit sei ner Zeit und dem Geld um ging. Man konnte gut 
mit ihm trin ken, aber man konnte sich auch im Kampf auf 
ihn ver las sen.

Er war mit mar kan ten, gleich mä ßi gen Ge sichts zü gen 
aus ge stat tet so wie mit ei nem star ken Rü cken und ei ner 
leich ten Hand. Und er be saß die Macht, sich in je des be lie-
bige Le be we sen zu ver wan deln.

Im Ste hen biss er herz haft von dem Ku chen stück ab, das 
er sich ab ge schnit ten hatte, aber ei gent lich ge fiel es ihm 
nicht, dass es so still im Haus war. Er wollte, brauchte, Ak-
ti vi tät, Lärm und Tru bel. Da er nicht mehr schla fen konn-
te, be schloss er, mit Cians Hengst ei nen Mor gen aus ritt zu 
un ter neh men.

Cian konnte ihn schließ lich im Au gen blick nicht rei ten, 
da er ja ein Vam pir war.

Er trat aus der Hin ter tür des gro ßen Stein hau ses. Die 
Luft war kühl, aber er trug Pul lo ver und Jeans, die Glenna 
ihm im Ort ge kauft hatte. Die Stie fel wa ren seine ei ge nen – 
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und um sei nen Hals hing das Sil ber kreuz, das Glenna und 
Hoyt mit Ma gie ge schmie det hat ten.

Deut lich sah er die Stel len, wo die Erde ver brannt und 
nie der ge tram pelt war. Er sah seine ei ge nen Huf spu ren, wo 
er wäh rend des Kamp fes als Pferd um her ga lop piert war.

Und er sah die Frau, die auf ihm ge rit ten war und mit 
ih rem Flam men schwert die Ver nich tung ge bracht hatte.

Sie be wegte sich im Dunst, lang sam und an mu tig. Er 
hätte es für ei nen Tanz ge hal ten, wenn er nicht ge wusst 
hätte, dass die be herrsch ten Be we gun gen nur eine wei tere 
Form der Vor be rei tung auf den Kampf dar stell ten.

Ge schmei dig be wegte sie ihre lan gen Arme und Beine, 
und er sah, wie ihre Mus keln zit ter ten, wenn sie eine Pose 
end los hielt. Ihre Arme wa ren ent blößt, und sie trug ein 
en ges Klei dungs stück, das in Ge all keine Frau au ßer halb 
des Schlaf zim mers tra gen würde.

Sie hob ein Bein nach hin ten, beugte das Knie und griff 
mit der Hand nach ih rem Knö chel. Das Leib chen rutschte 
an ih rem Ober kör per hoch und ent blößte noch mehr 
Haut.

Der Mann, der die sen An blick nicht ge nie ßen würde, 
konnte ei nem leid tun, dachte Lar kin.

Sie hatte kurze, ra ben schwarze Haare, und ihre Au gen 
wa ren blauer als die Seen von Fonn. In sei ner Welt hätte 
sie nicht als Schön heit ge gol ten, da ihr die Rund lich keit 
und Lieb lich keit der For men fehl ten, aber ihm ge fie len die 
kraft volle Fi gur, ihr kan ti ges Ge sicht, der scharfe Bo gen 
ih rer in te res san ten, ein zig ar ti gen Au gen brauen.

Jetzt schwang sie das Bein zur Seite und ließ sich lang-
sam auf die aus ge streck ten Arme zu Bo den glei ten.

»Isst du mor gens im mer so viel Zu cker?«
Beim Klang ih rer Stimme zuckte er zu sam men. Er war 

ganz leise ge we sen und hatte sich un be merkt ge glaubt. 
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Er hätte es bes ser wis sen müs sen. Er biss von dem Stück 
Ku chen ab, das er im mer noch in der Hand hielt. »Er 
schmeckt gut.«

»Ja, klar.« Blair rich tete sich auf. »Du bist frü her auf ge-
stan den als sonst.«

»Ich konnte nicht schla fen.«
»Ich weiß, was du meinst. Es war ein ver dammt gu ter 

Kampf.«
»Gut?« Er blickte über die ver brannte Erde und dachte 

an die Schreie, das Blut, den Tod. »Es war nicht ge rade ein 
Spa zier gang.«

»Aber un ter halt sam.« Ein har tes Licht fun kelte in ih ren 
Au gen. »Wir ha ben ei nige Vam pire das Fürch ten ge lehrt, 
und wie könnte man den Abend bes ser ver brin gen?«

»Ich kann mir et was Schö ne res vor stel len.«
»Aber es war doch auf re gend.« Sie rollte die Schul tern 

und blickte zum Haus. »Und es gibt Schlim me res, als von 
ei nem Hand fa sting zu ei nem Kampf auf zu bre chen und 
wie der zu rück zu keh ren – als Sie ger. Vor al lem, wenn man 
die Al ter na tive be denkt.«

»Ja, da hast du ver mut lich Recht.«
»Ich hoffe, Glenna und Hoyt ha ben we nigs tens ein biss-

chen Zeit für die Flit ter wo chen, denn im Gro ßen und Gan-
zen war es wirk lich ein be schiss ener Emp fang.«

Mit den lan gen, ge schmei di gen Schrit ten, die er so be-
wun derte, trat sie zu dem lan gen Tisch, auf den sie tags ü-
ber beim Trai ning die Waf fen leg ten. 

Sie er griff eine Fla sche Was ser, die sie dort hin ge stellt 
hatte, und trank durs tig.

»Du hast ein Kö nigs mal.«
»Was?«
Er trat nä her und fuhr mit der Fin ger spitze leicht über 

ihr Schul ter blatt. Dort sah man ein Kreuz, ähn lich dem, 
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das sie um den Hals hän gen hatte, nur dass es blut rot 
war.

»Das ist nur eine Tä to wie rung.«
»In Ge all darf nur der Herr scher ein Mal auf dem Kör per 

ha ben. Wenn ein neuer Kö nig oder eine Kö ni gin ge krönt 
wird und das Schwert aus dem Stein zieht, er scheint es. 
Hier.« Er klopfte mit der Hand auf sei nen rech ten Bi zeps. 
»Nicht das Sym bol des Kreu zes, son dern das Cla ddaugh, 
das die Göt ter dort hin ma len.«

»Cool. Her vor ra gend«, fügte sie hinzu, als er sie stirn-
run zelnd an blickte.

»Ich habe es selbst noch nie ge se hen.«
Sie legte den Kopf schräg. »Und du glaubst es erst, wenn 

du es siehst?«
Er zuckte mit den Schul tern. »Meine Tante, Moi ras Mut-

ter, hatte so ein Mal. Aber sie war schon vor mei ner Ge-
burt Kö ni gin ge wor den, des halb habe ich nicht ge se hen, 
wie das Mal ent stan den ist.«

»Die sen Teil der Le gende habe ich noch nie ge hört.« 
Rasch fuhr sie mit der Fin ger spitze über den Zu cker guss 
auf sei nem Ku chen und leckte ih ren Fin ger ab. »Aber ver-
mut lich wird auch nicht al les über lie fert.«

»Wie ist dein Mal ent stan den?«
Ko mi scher Typ, dachte Blair. Neu gie rig. Tolle Au gen. 

Aber ge fähr lich – das schrie ge ra dezu nach Komp li ka-
tionen. Und da für war sie ein fach nicht ge baut – das hatte 
sie doch un ter Schmer zen ler nen müs sen. »Ich habe da für 
be zahlt. Viele Leute sind tä to wiert. Man könnte sa gen, es 
ist so et was wie eine per sön li che Er klä rung. Glenna hat 
auch ein Tat too.« Sie trank noch ei nen Schluck und fasste 
sich mit der Hand hin ten an den Rü cken. »Hier. Ein Pen ta-
gramm. Ich habe es ge se hen, als ich ihr beim An zie hen für 
das Hand fa sting ge hol fen habe.«
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»Dann sind sie also nur für Frauen?«
»Nein, nicht nur. Wieso, willst du eins?«
»Ich glaube nicht.« Ab we send rieb er sich über den 

Ober schen kel.
Blair dachte da ran, wie sie ihm den Pfeil he raus ge zo gen 

hatte. Er hatte kaum ei nen Laut von sich ge ge ben. Ab ge-
se hen von den tol len Au gen und dem neu gie ri gen We sen 
hatte der Junge auch noch Mumm. »Hast du noch Schmer-
zen im Bein?«

»Es ist ein biss chen steif und tut noch et was weh. Glen-
na ist eine gute Heil erin. Und deins?«

Sie bog ihr Bein zu rück und zog ein we nig da ran. »Es 
ist okay. Bei mir heilt al les schnell – fa mi li äre Ver an la gung. 
Zwar nicht so schnell wie bei ei nem Dä mon«, fügte sie 
hinzu, »aber bei Dä mo nen jä gern geht es schnel ler als beim 
Durch schnitt.«

Sie er griff die Ja cke, die sie auf den Tisch ge wor fen hat-
te, und schlüpfte hi nein. Der Mor gen war noch kühl. »Ich 
möchte jetzt ei nen Kaf fee.«

»Der schmeckt mir nicht. Ich bleibe lie ber bei Coke.« 
Er lä chelte sie char mant an. »Machst du dir dein Früh-
stück selbst?«

»Spä ter. Ich muss erst noch ein paar Dinge er le di gen.«
»Viel leicht könn test du ja ge nug für zwei ma chen?«
»Viel leicht.« Klu ges Kerl chen, dachte sie. Man musste 

seine Tak tik be wun dern. »Hast du jetzt was vor?«
Er brauchte ei nen kur zen Mo ment, aber da er je den Tag 

vor der wun der sa men Ma schine saß, die man Fern se her 
nannte, hatte er schon ein biss chen von der neuen Aus-
drucks weise ge lernt. »Ich wollte aus rei ten und da nach das 
Pferd füt tern und put zen.«

»Es ist ein hel ler Tag heute, aber du soll test trotz dem 
nicht un be waff net in den Wald rei ten.«
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»Ich reite über die Fel der. Glenna hat mich ge be ten, nicht 
al leine durch den Wald zu rei ten, und ich möchte nicht, dass 
sie sich Sor gen macht. Woll test du auch aus rei ten?«

»Nein, danke, ich glaube, ges tern Abend hat mir ge-
reicht.« Amü siert gab sie ihm ei nen klei nen Schubs. »Du 
bist ganz schön schnell, Cow boy.«

»Und du hast ei nen leich ten, fes ten Sitz.« Er blickte auf 
die zer tram pelte Erde. »Du hast Recht. Es war ein gu ter 
Kampf.«

»Ja, das ist wohl wahr. Aber der Nächste wird nicht so 
leicht.« Er staunt zog er die Au gen brauen hoch. »Die ser 
war leicht?« 

»Da rauf kannst du wet ten, ver gli chen mit dem, was 
kommt.«

»Na ja, die Göt ter wer den uns schon hel fen. Und wenn 
du Eier und Speck für mich mit bra ten wür dest, wäre das 
wun der bar. Schließ lich soll ten wir es sen, so lange wir noch 
ei nen Ma gen ha ben.«

Lus ti ger Ge danke, dachte Blair, als sie ins Haus ging. 
Aber er hatte es wirk lich so ge meint. Sie hatte noch nie je-
man den ken nenge lernt, der so leicht über Le ben und Tod 
hin weg ging. Er be saß ein Selbst ver trauen, das er ein fach 
lebte, bis sein Le ben vor bei war.

Sie be wun derte die sen Stand punkt. Sie war in der Ge-
wiss heit auf ge wach sen, dass das Un ge heuer un ter dem 
Bett real war und nur da rauf war tete, dass man sich ent-
spannte, da mit es ei nem die Kehle auf rei ßen konnte.

Man hatte ihr bei ge bracht, die sen Mo ment so lange 
 hi naus zu zö gern, wie sie kämp fen und zu schla gen konnte. 
Aber un ter der Stärke, der Geis tes ge gen wart und dem täg-
li chen Trai ning lag das Wis sen, dass sie ei nes Ta ges nicht 
mehr schnell und ge schickt ge nug sein und das Glück sie 
ver las sen würde.
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Und das Mons ter würde sie gen.
Und doch war das Ver hält nis zwi schen Dä mon und Jä-

ger im mer aus ge gli chen ge we sen, da je der die Beute des an-
de ren war. Jetzt je doch lag die Mess latte we sent lich hö her, 
sie be rührte schon den Him mel, dachte sie, als sie Kaf fee 
machte. Es ging nicht mehr nur um Pflicht und Tra di tion, 
die fast ein gan zes Jahr tau send lang wei ter ge ge ben wor den 
wa ren.

Jetzt ging es da rum, die Mensch heit zu ret ten.
Sie war hier, mit die ser selt sa men, klei nen Truppe – von 

de nen zwei, der Vam pir und der Zau be rer, sich als ihre Vor-
fah ren he raus ge stellt hat ten –, um die Mut ter al ler Schlach-
ten zu kämp fen.

Noch zwei Mo nate bis Hal lo ween, dachte sie. Bis Sam-
hain und bis zur Ent schei dungs schlacht, die die Göt tin 
pro phe zeit hatte. Sie muss ten be reit sein, dachte Blair, als 
sie sich die erste Tasse Kaf fee ein schenk te. Et was an de res 
kam gar nicht in Frage.

Sie ging mit der Tasse hi nauf in ihr Zim mer.
Als Un ter kunft war es um Klas sen bes ser als ihre Woh-

nung in Chi cago, in der sie in den letz ten an dert halb Jah-
ren ge lebt hatte. Das Kopf teil des Bet tes war ein ge rahmt 
von ge schnitz ten Dra chen. Als Frau kam man sich in die-
sem Bett vor wie eine ver wun schene Prin zes sin – wenn 
ei nem da nach war, in Fan ta sien zu schwel gen.

Ob wohl das Haus ei nem Vam pir ge hörte, gab es ei nen 
gro ßen Spie gel in ei nem schwe ren Ma ha goni-Rah men. In 
den Schrank hät ten drei mal so viele Klei der ge passt, wie 
sie mit ge bracht hatte, des halb be wahrte sie die Er satz waf-
fen dort und ihre Klei dung in der Kom mode auf.

Die Wände wa ren in ei nem blas sen Pflau men ton ge stri-
chen, und auch die Ge mälde an der Wand zeig ten Wald-
land schaf ten im Mor gen grauen oder in der Abend däm-
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me rung, des halb war es bei zu ge zo ge nen Vor hän gen im 
Raum im mer dun kel. Aber das war in Ord nung. Sie hatte 
ei nen Groß teil ih res Le bens im Schat ten ver bracht.

Jetzt je doch zog sie die Vor hänge zu rück, da mit das 
Mor gen licht her ein drin gen konnte, und setzte sich an den 
pracht vol len, klei nen Sek re tär, um ihre E-Mails zu che-
cken.

Die Hoff nung stirbt zu letzt, dachte sie, als sie sie im mer 
noch keine Ant wort-Mail von ih rem Va ter hatte.

Es war ja schließ lich nichts Neues. Ihr Bru der hatte ihr 
ge sagt, dass er ir gendwo durch Süd a me rika reiste.

Sie hatte seit sechs Mo na ten kei nen Kon takt mehr zu 
ihm ge habt, und auch das war nichts Neues. Seine Pflicht 
ihr ge gen ü ber hatte er sei ner Mei nung nach schon vor Jah-
ren er füllt. Und viel leicht hatte er ja Recht. Er hatte sie 
un ter rich tet und trai niert, ob wohl sie nie so gut ge we sen 
war, dass sie seine Zu stim mung ge fun den hatte.

Da für be saß sie ein fach nicht die rich tige Aus rüs tung. 
Sie war nicht sein Sohn. Die Ent täu schung da rü ber, dass 
sie statt sei nes Soh nes die Gabe ge erbt hatte, hatte er nie 
ver wun den oder auch nur ver bor gen.

Schläge zu mil dern, gleich wel cher Art, war nicht Sean 
Mur phys Stil, und als sie acht zehn war, hatte er sich ih rer 
ein fach ent le digt.

Und jetzt schrieb sie ihm so gar noch eine zweite Nach-
richt, ob wohl er schon die erste nicht be ant wor tet hatte. 
In der ers ten E-Mail hatte sie ihm vor ih rer Ab reise aus 
Ir land mit ge teilt, dass et was in der Luft läge und sie sei nen 
Rat bräuchte.

Nun, of fen bar hielt er es mal wie der nicht für nö tig, mit 
ihr in Kon takt zu tre ten. Aber sie schrieb ihm trotz dem, 
dass das Prob lem sich als ernst haft he raus ge stellt hatte.

Er führte sein ei ge nes Le ben, und er hatte nie vor-
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gegeben, dass ihm et was an de res wich tig wäre. Es war ihr 
ei ge nes Prob lem, ihr ei ge nes De fi zit, dass sie im mer noch 
nach sei ner Zu stim mung und An er ken nung strebte. Seine 
Liebe zu ge win nen hatte sie vor lan ger Zeit auf ge ge ben.

Sie schal tete den Com pu ter aus, zog sich ein Sweat shirt 
über und schlüpfte in ihre Schuhe. Sie be schloss, in den 
 Trai nings raum zu ge hen und mit Ge wicht he ben die Frust-
ra tion ab zu ar bei ten. Dann würde sie auch Ap pe tit be kom-
men.

In dem Haus, hatte man ihr er zählt, wa ren Hoyt und 
sein Bru der Cian ge bo ren wor den. Das war An fang des 
zwölf ten Jahr hun derts ge we sen. Na tür lich war es in der 
Zwi schen zeit mo der ni siert und er wei tert wor den, aber 
der ur sprüng li chen Struk tur sah man ganz deut lich an, 
dass die Mac Ci onaoith eine ver mö gende Fa mi lie ge we sen 
sein muss ten.

Cian hatte na tür lich fast ein Jahr tau send lang Zeit ge-
habt, um ei ge nes Ver mö gen zu er wer ben und das Haus 
wie der kau fen zu kön nen. Al ler dings hatte sie mit be kom-
men, dass er nicht hier lebte.

Nor ma ler weise un ter hielt sie sich nicht mit Vam pi ren – 
sie tö tete sie nur. Aber bei Cian machte sie eine Aus nahme. 
Aus Grün den, die ihr nicht ganz klar wa ren, kämpfte er 
mit ih nen und fi nan zierte die kleine Truppe so gar in ei nem 
ge wis sen Maß.

Und sie hatte ge se hen, wie wild und skru pel los er in 
der letz ten Nacht ge kämpft hatte. Seine Lo ya li tät konnte 
durch aus die Waag scha len zu ih ren Guns ten nei gen.

Sie stieg die Stein trep pe zu dem frü he ren Ban kett saal hi-
nauf, der spä ter als Ball saal ge nutzt wor den war. Jetzt war 
es ihr Trai nings raum.

Ab rupt blieb sie ste hen, als sie sah, dass Mo ira, Lark ins 
Ku sine, ihre Brust mus ku la tur mit Fünf-Pfund-Ge wich-
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ten stärkte. Die Frau aus Ge all hatte ihre brau nen Haare 
zu ei nem di cken Zopf ge floch ten, der ihr bis zur Taille he-
run ter hing. Der Schweiß lief ihr übers Ge sicht und hatte 
den Rü cken des wei ßen T-Shirts schon dun kel ge färbt. 
Ihre ne bel grauen Au gen wa ren kon zent riert nach vorne 
ge richtet.

Nach Blairs Schät zung wog sie höchs tens hun dert zehn 
Pfund, aber sie war zäh. Und was Blair ur sprüng lich für 
schüch terne Zu rück hal tung ge hal ten hatte, war in Wirk-
lich keit Acht sam keit. Die junge Frau saugte al les auf.

»Ich dachte, du wä rest noch im Bett«, sagte Blair und 
be trat den Saal.

Mo ira senkte die Ge wichte und wischte sich mit dem 
Un ter arm den Schweiß von der Stirn. »Ich bin schon eine 
ganze Weile auf. Brauchst du den Raum?«

»Hier ist ge nug Platz für uns beide.« Blair trat vor und 
wählte Zehn-Pfund-Ge wichte. »Hockst du heute Früh 
nicht über den Bü chern?«

»Ich …« Seuf zend streckte Mo ira die Arme aus, wie 
man es ihr bei ge bracht hatte. Sie wünschte, ihre Arme wä-
ren so mus ku lös wie Blairs, aber weich konnte sie jetzt 
auch kei ner mehr nen nen. »Ich wollte hier an fan gen, be-
vor ich in die Bib li o thek gehe, weil um diese Uhr zeit sonst 
noch nie mand auf ist.«

»Okay.« Neu gie rig mus terte Blair Mo ira. »Und wa rum 
machst du ein Ge heim nis da raus?«

»Kein Ge heim nis. Nicht wirk lich ein Ge heim nis.« Mo-
ira er griff ihre Was ser fla sche und drehte den De ckel ab. 
Dann setzte sie ihn wie der da rauf. »Ich bin die Schwächste 
von uns. Um das zu wis sen, brau che ich nicht dich oder 
Cian – ob wohl ihr es mir mit schö ner Re gel mä ßig keit un-
ter die Nase reibt.«

In Blairs Bauch zuckte es. »Und das tut weh. Es tut mir 
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leid. Ich weiß, wie es sich an fühlt, wenn man nie der ge-
macht wird, ob wohl man sein Bes tes gibt.«

»Mein Bes tes ist eben nicht so gut, oder? Nein, du 
brauchst dich nicht zu ent schul di gen«, sagte sie, be vor 
Blair ant wor ten konnte. »Es ist schwer, wenn man ge sagt 
be kommt, dass man nicht so gut ist, aber bei mir ist es 
eben so – im Mo ment. Des halb komme ich früh am Mor-
gen hier her und hebe diese ver damm ten Ge wichte, wie du 
es mir ge zeigt hast. Ich will nicht die schwa che Kleine sein, 
um die alle sich nur sor gen.«

»Du magst nicht so viele Mus keln ha ben, aber du bist 
schnell. Und im Bo gen schie ßen bist du ein wah res Ge nie. 
Wenn du das nicht so gut könn test, wäre es letzte Nacht 
nicht so gut für uns aus ge gan gen.«

»Ich sollte an mei nen Schwä chen und mei nen Stär ken ar-
bei ten, das hast du zu mir ge sagt – und es hat mich wü tend 
ge macht. Aber dann sah ich, wie klug das war, und jetzt 
bin ich nicht mehr wü tend. Du bist eine gute Lehr meis te-
rin. King war … Er ist lie be vol ler mit mir um ge gan gen, 
wahr schein lich, weil er ein Mann war. Und dann noch ein 
gro ßer Mann«, fügte Mo ira trau rig hinzu. »Ich glaube, er 
emp fand sol che Zu nei gung für mich, weil ich die Kleinste 
von uns bin.«

Blair hatte King, Cians Freund, den Li lith ent führt und 
ge tö tet und dann als Vam pir zu rück ge schickt hatte, nicht 
mehr ken nenge lernt.

»Ich werde nicht so lie be voll mit dir um ge hen«, ver-
sprach sie Mo ira.

Als sie fer tig trai niert und sich rasch ge duscht hatte, ver-
spürte Blair ge sun den Ap pe tit. Sie be schloss, sich mit ih-
rem Lieb lings früh stück zu be loh nen und French Toast 
zu zu be rei ten.
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Sie legte ein we nig iri schen Speck in die Pfanne, da mit 
die Pro teine nicht zu kurz ka men, und wählte Green Day 
auf ih rem MP3-Player. Das war die rich tige Mu sik zum 
 Ko chen.

Be vor sie die Eier in eine Schüs sel auf schlug, schenkte 
sie sich ihre zweite Tasse Kaf fee ein.

Sie war ge rade da bei, die Eier zu rüh ren, als Lar kin zur 
Kü chen tür he rein kam. Er blieb ste hen und starrte auf ih-
ren Player. »Was ist denn das?«

»Es ist ein …« Wie sollte sie das er klä ren? »Eine Art zu 
pfei fen, wäh rend man ar bei tet.«

»Nein, ich meine nicht die Ma schine. Da von gibt es so 
viele, dass sie gar nicht alle in mei nen Kopf pas sen. Was ist 
das für ein Ge räusch?«

»Oh. Äh, Un ter hal tungs mu sik? Rock – von der har ten 
Sorte.«

Grin send legte er den Kopf schräg. »Rock. Das ge fällt 
mir.«

»Mir auch. Den Ei ern aber wahr schein lich nicht. Ich ma-
che French Toast zum Früh stück.«

»Toast?« Ent täuscht ver zog er das Ge sicht. »Nur ge bra-
te nes Brot?«

»Nicht nur. Au ßer dem musst du es sen, was auf den 
Tisch kommt, wenn ich die Macht über den Herd habe. 
Sonst kannst du es ja selbst mal ver su chen.«

»Es ist na tür lich nett von dir, zu ko chen.«
Sein Ton fall klang so lei dend, dass sie bei nahe laut auf ge-

lacht hätte. »Ent spann dich und ver trau mir, Cow boy. Du 
wirst es min des tens so gerne mö gen wie Rock mu sik, vor 
al lem mit reich lich But ter und Si rup. Es ist gleich fer tig. 
Wen dest du bitte schon mal den Speck?«

»Ich muss mich erst wa schen. Ich habe den Stall aus ge-
mis tet und bin viel zu schmut zig, um et was an zu fas sen.«
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Blair zog eine Au gen braue hoch, als er aus der Kü che 
ver schwand. Er hatte sich schon auf alle mög li chen Ar ten 
den Kü chen pflich ten ent zo gen. Und sie musste zu ge ben, 
er machte das ge schickt.

Re sig niert wen dete sie den Speck und stellte eine zwei-
te Pfanne auf den Herd. Sie wollte ge rade das erste Stück 
Brot hi nein le gen, als sie Stim men hörte. Die Frisch ver-
mähl ten wa ren auf ge stan den. Rasch schlug sie noch mehr 
Eier in den Teig.

Mü he lo ser Stil, da rü ber ver fügte Glenna reich lich, dach-
te Blair. In ei nem grü nen Pul lo ver und schwar zen Jeans 
trat sie in die Kü che. Ihre leuch tend ro ten, glat ten Haare 
fie len ihr of fen über die Schul tern. Die ty pi sche Städ te-
rin auf dem Land, dachte Blair. Wenn man jetzt noch die 
hübsch ge rö te ten Wan gen ei ner Frau da zu rech ne te, die of-
fen sicht lich an die sem Mor gen schon ge ku schelt hatte, bot 
sie ei nen reiz vol len An blick. Auf je den Fall sah sie nicht 
aus wie eine Frau, die mit Kriegs ge schrei und Streit axt ein 
gan zes Heer von Vam pi ren an griff. Aber ge nau das hatte 
sie letzte Nacht ge tan.

»Mmm, French Toast? Du kannst Ge dan ken le sen.« 
Glenna strei chelte Blair über den Arm und trat an die Kaf-
fee ma schine. »Soll ich dir hel fen?«

»Nein, ich habe al les im Griff. Du hast bis her so wieso 
den Lö wen an teil der Kü chen ar beit er le digt, und ich kann 
bes ser Früh stück zu be rei ten als Abend es sen. Ist Hoyt 
noch nicht wach? Ich meine, ich hätte ihn ge hört.«

»Er kommt gleich. Er re det ge rade noch mit Lar kin über 
das Pferd. Ich glaube, er ist ein biss chen sauer, weil er nicht 
vor Lar kin zu Vlad ge kom men ist. Der Kaf fee ist gut. Wie 
hast du ge schla fen?«

»Zwei Stun den lang wie eine Tote.« Blair tauchte eine 
Brot scheibe in den Ei er teig und legte sie in die Pfanne. 
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»Aber dann, ich weiß nicht, hatte ich keine Ruhe mehr. Ich 
war wie auf ge dreht.« Sie warf Glenna ei nen Blick von der 
Seite zu. »Und ich konnte meine über schüs sige Ener gie ja 
nicht wie die Braut los wer den.«

»Ich muss zu ge ben, dass ich mich heute Früh lo cker 
und ent spannt fühle. Wenn man ein mal da von ab sieht.« 
Glenna zuckte ein we nig zu sam men und mas sierte ih ren 
rech ten Bi zeps. »Meine Arme füh len sich an, als hätte ich 
die halbe Nacht ei nen Vor schlag ham mer ge schwun gen.«

»So eine Streit axt ist ganz schön schwer. Aber du hast 
gute Ar beit da mit ge leis tet.«

»Ar beit ist ei gent lich nicht so ganz das Wort, das mir 
da bei in den Sinn kommt. Aber ich werde nicht da rü ber 
nach den ken, bis ich mir den Bauch voll ge schla gen habe.« 
Glenna öff nete den Schrank, um Tel ler he raus zu ho len. 
»Weißt du, wie oft ich so ein Früh stück hatte – ge bra te nes 
Brot, ge bra te nen Speck –, be vor das al les an fing?«

»Nein.«
»Nie. Ab so lut nie«, fügte sie la chend hinzu. »Ich habe 

auf mein Ge wicht ge ach tet, als ob das Schick sal der Welt 
da von ab hinge.«

»Na ja, du trai nierst hart.« Blair drehte das Brot um. 
»Du brauchst Treib stoff, Koh len hyd rate. Wenn du ein 
paar Pfund zu legst, kann ich dir ga ran tie ren, dass es reine 
Mus kel mas se sein wird.«

»Blair.« Glenna blickte zur Tür, um sich zu ver ge wis-
sern, dass Hoyt noch nicht in der Nähe war. »Du hast doch 
mehr Er fah rung da mit als sonst je mand von uns. Nur so 
un ter uns bei den, wie fan dest du uns denn letzte Nacht?«

»Wir ha ben über lebt«, er wi derte Blair gleich mü tig. Sie 
legte be reits ge bra tene Brot schei ben auf eine Platte, tauch-
te wei tere in die Ei er mas se und gab sie in die Pfanne. »Das 
ist die Haupt sa che.«
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»Aber …«
»Glenna, ich bin ganz auf rich tig.« Blair drehte sich um 

und lehnte sich ei nen Mo ment lang an die Kü chen the ke. 
»Ich habe so et was noch nie er lebt.«

»Aber du machst das doch – du jagst sie doch – schon 
seit Jah ren.«

»Das ist rich tig. Aber ich habe noch nie so viele von 
ih nen gleich zei tig an ei nem Ort und so or ga ni siert ge se-
hen.«

Glenna stieß leise die Luft aus. »Das kann nichts Gu tes 
be deu ten.«

»Ob gut oder schlecht, es ist eine Tat sa che. Mei ner Er-
fah rung nach liegt es nicht in der Na tur von Bes tien, in 
gro ßen Grup pen zu le ben, zu ar bei ten und zu kämp fen. 
Ich habe meine Tante ge fragt, und sie sagt das selbe. Es sind 
Kil ler, und sie ja gen und le ben viel leicht so gar in Ru deln 
zu sam men. In klei nen Ru deln al ler dings, mit ei nem Al-
pha-Tier mög li cher weise. Aber nicht so.«

»Nicht wie eine Ar mee«, mur melte Glenna.
»Nein. Und was wir letzte Nacht ge se hen ha ben, war 

ein klei ner Teil ei ner Ar mee. Das Prob lem ist, dass sie be-
reit sind, für Li lith zu ster ben. Und da mit hat sie et was 
Mäch ti ges in der Hand.«

»Okay. Okay«, sagte Glenna und deckte den Tisch. »Ich 
wollte ja un be dingt die Wahr heit hö ren.«

»Hey, krieg dich wie der ein. Wir le ben doch noch, oder? 
Das ist ein Sieg.«

»Ei nen gu ten Mor gen für dich«, sagte Hoyt zu Blair, als 
er he rein kam. Sein Blick glitt je doch so fort zu Glenna.

Sie wa ren vom Typ her gleich, dachte Blair, sie und ihr 
Un zäh lige-Male-Groß on kel. Sie, der He xer und sein Zwil-
lings bru der, der Vam pir, wa ren der glei che Typ, und jetzt 
hat ten sie ne ben den sel ben Vor fah ren auch noch die selbe 
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Auf gabe.Das Schick sal konnte ganz schön ver zwickt 
sein.

»Ihr zwei leuch tet ja förm lich«, sagte sie, als die bei den 
sich küss ten. »Ich muss ja gleich meine Son nen brille auf-
set zen.«

»Sie schüt zen die Au gen vor der Sonne und sind ein 
sexy mo di sches Ac ces soire«, er wi derte Hoyt. Blair muss-
te la chen.

»Setzt euch.« Sie schal tete die Mu sik aus und stellte die 
Platte mit dem Berg von French Toasts auf den Tisch. »Ich 
habe ge nug für eine ganze Ar mee ge macht, schließ lich 
sind wir das ja auch.«

»Es sieht sehr le cker aus. Danke.«
»Ich trage nur mei nen An teil bei, im Ge gen satz zu an-

de ren, die im mer wie der durch die Ma schen schlüp fen.« 
Kopf schüt telnd wandte sie sich an Lar kin, der ge nau zum 
rich ti gen Zeit punkt in die Kü che trat. »Pünkt lich auf die 
Mi nute.«

Un schul dig blickte er sie an. »Ist das Früh stück schon 
fer tig? Ich habe ein biss chen län ger ge braucht, weil ich 
noch bei Mo ira vor bei ge gan gen bin und ihr ge sagt habe, 
dass ge kocht wird. Das ist ja ein will kom me ner An blick.«

»Setz dich hin und iss.« Blair legte ihm vier Schei ben 
French Toast auf ei nen Tel ler. »Du und deine Ku sine, ihr 
macht den Ab wasch.«


